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	Wer bist Du? Oder besser gefragt, was bist Du? Im schalen Licht des Vollmonds ging ich die Straße entlang, die hinausführte aus dieser Stadt. Die ausgetretenen Pflastersteine, die schon im Mittelalter hier verlegt wurden, ließen einen stabilen Tritt nicht zu. Ein leichter Moschusduft lag in der kalten Luft dieser Dezembernacht. Meine Hände tief in den Taschen meiner Fliegerjacke ballten sich zu Fäusten. Die Kälte, die ich körperlich nur im Gesicht spüren konnte, fraß sich in meine Seele wie eine Motte in den Pelz.

	"Ich habe Angst!" Angst vor dem was kommt. Angst vor dem Grauen, das sich in Form dieses dunklen Schattens die Straße entlang schiebt und unaufhaltsam nach mir greift. Größer und immer größer wird der Schatten, der sich von außerhalb hier hereinfrißt. Bieten die Mauern der Stadt überhaupt noch Schutz? Da, die Straßenlaterne an der Biegung der Straße, die aus der Stadt herausführt. Ihr Licht reicht nicht aus, das Dunkel zu erhellen. Schwarz und kalt liegt dieser Abschnitt der Straße vor mir. Schwarz wie die Nacht. Der Schatten wird größer und immer größer. Schon erreichen seine dunklen Ausläufer die ersten Häuser und drohen sie zu verschlingen. Plötzlich, der Laut eines Schiffshorns dröhnt in meinen Ohren. So laut, als würde ich direkt neben einem Ozeanriesen stehen. Ein Schiff dieser Größe, hier im Schwarzwald? Unmöglich! Wieder dröhnt das Schiffshorn. Wieder zucke ich zusammen. Der Ton ist so laut, daß man ihn auch in 30 Kilometer Entfernung noch hören müßte. Doch in den anliegenden Häusern rührte sich nichts. Kein Fensterladen ging auf, kein Licht aus einem Zimmer erhellte die Straße. Bin ich der einzige Mensch hier, der sehen und hören kann was vor sich geht?

	Endlich, eine menschliche Gestalt taucht auf aus der Dunkelheit und läuft auf mich zu. Sie kommt direkt aus dieser Finsternis und läuft, nein rennt die Straße entlang in meine Richtung. Es ist ein Mann schätze ich. Seine athletischen Bewegungen weisen darauf hin. An den Füßen trägt er weiße Turnschuhe, die sich deutlich, ja fast strahlend aus dem Dunkel der Umgebung abheben. Jogginghose und Trainingsjacke tragen die charakteristischen drei Streifen. Ein durchtrainierter Sportler könnte man meinen, der da auf mich zu gerannt kam. Wenn da nicht sein Kopf wäre! Sein Kopf! Sein Kopf ist aus Glas! Das Blut gefror mir in den Adern und die Kälte übernahm die Kontrolle meines ganzen Körpers. Der Gläserne rannte auf mich zu, doch nicht so als wolle er mich bedrohen. Es schien mir eher so, daß er selbst auf der Flucht vor diesem Schatten war.

	"Laufen Sie!" "Laufen Sie...!" rief er mir zu und seine Stimme kam mir seltsam vertraut vor. Konnte das möglich sein? Jemand den ich kenne fordert mich zur Flucht auf? Nochmals wiederholte er seine Aufforderung: "Laufen Sie...!" rief er mir zu, als er an mir vorbeihastete und keine Anstalten machte stehen zu bleiben. Auf dem Absatz machte ich kehrt und folgte dem Gläsernen. So schnell mich meine Füße tragen konnten, lief ich davon vor diesem dunklen etwas, ohne auch nur einen Blick darauf erhaschen zu können. Zu groß war meine Angst. Meine Füße bewegten sich auch dann noch, als ich aus dem Bett mit weit aufgerissenen Augen hochschoß. Wieder einer dieser unerklärlichen Alpträume, die mich seit Monaten heimsuchten. Alpträume, die immer stärker und mächtiger zu werden schienen. Je mehr Zeit verging, um so heftiger wurden sie. Sogar einen Therapeuten hatte ich aufgesucht. Dr. Bender, ein erfahrener Psychotherapeut, tippte auf unbearbeitete Kindheitserlebnisse. Kindheitserlebnisse? Ich kann mich nicht erinnern, jemals in meinem Leben und schon gar nicht in meiner Kindheit, einen gläsernen Menschen getroffen zu haben.

	 

	 

	* * *

	 

	David Garcia Cortes, so hatten sie den geheimnisvollen Jungen genannt, nachdem er vor 26 Jahren an der uralten Pforte des malerischen Klosters Maulbronn abgelegt worden war. Ein verlorenes Findelkind, das zart in einem Körbchen lag und dessen einziger Hinweis auf seine verborgene Identität aus einem simplen Zettel mit dem Namen David bestand. Der damalige, gütige Abt Constantin Roche Garcia Cortes nahm den kleinen Jungen liebevoll auf und gab ihm seinen eigenen Namen. Er bekam die deutsche Staatsbürgerschaft und wurde von Constantin aufgezogen, als wäre er sein eigener, leiblicher Sohn. Wer hätte ahnen können, was sich aus dieser barmherzigen Tat entwickeln würde? Seither erhält das Kloster Maulbronn jedes Jahr eine anonyme, großzügige Spende über 100.000,- Dollar, deren mysteriöse Absender über die ganze Welt verstreut zu sein scheinen. Alle eifrigen Versuche, über den oder die Absender des Geldes etwas über Davids geheime Herkunft zu erfahren, schlugen erfolglos fehl. Abt Garcia Cortes hatte entschieden, das Geld in einen sorgfältigen Treuhandfonds für sein Mündel anzulegen, so dass David sich jetzt und in der Zukunft über seine finanziellen Mittel keine Sorgen machen brauchte. Trotz allem lebte er immer noch innerhalb der schützenden Klostermauern. Er war kein Mönch geworden, auch wenn viele seiner mitfühlenden Brüder sich das gewünscht hätten. Doch irgend etwas tief in seiner Seele hatte ihn immer wieder von diesem Schritt abgehalten.

	David war großgewachsen und von kräftiger, beeindruckender Statur. Er trainierte mehrmals die Woche in einem der renommiertesten Fitneßstudios, besaß den 3. Dan in der japanischen Kampfkunst des Aikido und übte sich im mittelalterlichen Schwertkampf. Seine dunkelblonden Haare hielt er stets kurzgeschnitten, was seinem markanten, ausdrucksstarken Gesicht zu noch mehr Ausdrucksfähigkeit verhalf. Trotz seines ansehnlichen Vermögens, war er stets der klösterlichen Erziehung treu geblieben und lebte eher bescheiden. Nur eines konnte er sich nicht verkneifen: seinen alpinweißen, eleganten BMW 335i Coupé. Während ihm das ganze luxuriöse Gedöns seiner Altersgenossen ziemlich gleichgültig war, legte er doch einen großen Wert auf ein angemessenes, stilvolles Transportmittel. Auch wenn der kraftvolle BMW mit 420 PS deutlich übermotorisiert war, hing David leidenschaftlich an diesem außergewöhnlichen Wagen.

	 

	 

	* * *

	 

	Lorena Baptiste fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Fast schon bereute sie es, diesen Auftrag angenommen zu haben. Ein Mann, der sich ihr telefonisch als Dr. Kano vorgestellt hatte, forderte ihre Dienste. Die Wahrsagerin hatte sich noch nie geirrt. Doch was dieser Dr. Kano von ihr forderte, kam ihr spanisch vor im wahrsten Sinne des Wortes. Ein stattliches Honorar, im Vorfeld auf ihr Konto überwiesen. Zu niedrig um Verdacht zu schöpfen und zu hoch, um es abzulehnen. Fast schon zögerlich klopfte sie an Tür Nr. 23 des leicht schäbigen Hotels Larnaca, das sich etwas außerhalb der Stadtmitte Sevillas in der Calle Puerto de Oro befand. 

	„Herein.“ Tönte eine dunkle Stimme aus dem Inneren des Zimmers. Lorena faßte sich ein Herz und drückte die Klinke herunter. Langsam öffnete sie die Tür und trat in ein nur schwach beleuchtetes Hotelzimmer, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Ein so stattliches Honorar stand in krassem Gegensatz zu dieser schäbigen Bude. 

	„Dr. Kano?“ fragte sie leise in das dunkle Zimmer hinein. 

	„Der bin ich.“

	Jetzt erst erkannte Lorena die Umrisse einer männlichen Gestalt, die in einem Erker des Hotelzimmers stand. Das Gesicht war nicht zu erkennen. Nur schemenhaft zeichnete sich die Gestalt gegen das Licht einer starken Lampe ab, die auf einem Tisch stand und deren Schein direkt auf Lorena gerichtet war. 

	„Warum diese Lampe?“ fragte sie. 

	„Verzeihen Sie mir“, antwortete Dr. Kano. „Ein Mann in meiner Position muß auf seinen Ruf bedacht sein.“

	„Wie mir mitgeteilt wurde, können Sie ihre Arbeit auch ausführen, ohne mein Gesicht zu sehen. Setzen Sie sich.“

	Der Tonfall seiner Stimme ließ Lorena erahnen, daß dieser Mann es gewohnt war, Befehle zu geben und einen Widerspruch nicht duldete. Sie setzte sich auf einen einfachen Stuhl vor den Tisch, immer noch dem Licht der Lampe ausgesetzt. Nur am Rande bemerkte sie, wie die Tür hinter ihr ins Schloß fiel. Wenn sie ihre Augen seitwärts richtete, konnte sie schemenhaft so etwas wie einen Schrank erkennen und ihm gegenüber ein schäbiges Bett. 

	„Ganz recht“, sagte sie, „ich kann meine Künste ausführen, auch ohne ihr Gesicht zu sehen. Ihre Anwesenheit ist vollkommen ausreichend. Was möchten Sie wissen?“

	Dr. Kano war etwas aus seinem Erker hervorgetreten, jedoch ohne Lorena die Möglichkeit zu geben, sein Gesicht zu erkennen. 

	„Ich habe nur eine einzige Frage.“

	„Fragen Sie.“

	„Wie werde ich begnadigt?“

	Begnadigt? Fragte sich Lorena. Demnach hatte sie es doch mit einer zwielichtigen Gestalt zu tun. 

	„Nun denn“, antwortete sie, „ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.“

	Lorena legte beide Hände auf den Tisch, schloß ihre Augen und begab sich in einen Trance ähnlichen Zustand. Sie begann damit, sich mit dem Übersinnlichen zu verbinden. Langsam und wabernd erreichten sie die ersten Bilder. Doch dann!

	„Aaah…“ Lorena stieß einen lauten Schrei aus und sprang von ihrem Stuhl auf. „Aufhören…., sofort aufhören!“

	Lorena zitterte am ganzen Leib und starrte auf die Gestalt hinter der Lampe.

	„Wer sind Sie?“ Lorena rang um ihre Fassung.

	„Was haben sie gesehen?“

	„Das kann ich nicht beschreiben.“

	„Sie müssen, ich habe sie bezahlt!“

	„Ich k..kann nicht“, stotterte Lorena. „Ich gebe ihnen ihr Geld zurück. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“

	Noch ehe Lorena sich zur Tür umdrehen konnte, schoß Dr. Kano nach vorne und packte sie mit der linken Hand am Kragen ihrer Bluse.

	Jetzt erkannte sie sein Gesicht. Der Mann war alt, sehr alt. Seine schlohweißen Haare waren sorgfältig aus der Stirn nach hinten gekämmt. Das Gesicht war eingefallen und hager, was seinem Aussehen etwas Dämonisches verlieh. Seine Augen starrten auf Lorena, als wollte er sie damit durchbohren. 

	„Sie müssen, verstehen Sie, Sie müssen. Was haben Sie gesehen?“

	„Ich kann es nicht aussprechen, ich werde es ihnen nicht sagen.“

	„Dann werden Sie es auch niemand anderem sagen!“

	In diesem Moment erkannte Lorena, daß sie einen tödlichen Fehler begangen hatte. Das Grauen, das sie gesehen hatte war zu mächtig, als daß man es jemals irgend jemand erzählen konnte. Sie realisierte, auch wenn sie jetzt sprechen würde, würde das ihr Leben nicht retten. - Vergebung – Vergebung war der letzte Gedanke, den Lorena aufbringen konnte, als sich die stählerne Klinge eines Stillet bereits durch ihre Brust in ihr Herz bohrte.

	Ohne eine Miene zu verziehen, ließ Dr. Kano Lorena zu Boden sinken. Mit einem sauberen Taschentuch wischte er die Klinge des blutverschmierten Stillet ab und machte eine Geste in Richtung der Zwischentür, die zu einem weiteren Zimmer des Hotels führte. Vier Gestalten betraten den Raum.

	„Laßt sie verschwinden“, befahl Dr. Kano.

	„Ja, Herr, so soll es sein.“

	 

	 

	* * *

	 

	David wurde aufmerksam beobachtet. Doch niemand wusste von diesem heimlichen Beobachter, denn er war kein Mensch. Er war ein düsterer Dämon. Sein Name war Nebruel, auserkoren zu einer ganz besonderen, gefährlichen Mission. Der Höllenfürst selbst hatte ihn dem intriganten Dr. Kano unterstellt. Auch wenn er ein Dämon war, konnte er äußerlich von einem Menschen nicht unterschieden werden. Nebruel hatte, wie alle finsteren Dämonen, die Fähigkeit, in erst kürzlich verstorbene Menschenleiber zu fahren. Ein namenloser, osteuropäischer Obdachloser, der auf der gescheiterten Suche nach dem Glück in der vorherigen Nacht auf einer einsamen Parkbank verstorben war. Nebruel saß auf dem kalten Straßenboden, einen lindgrünen, abgenutzten Parka über den Schultern hängend. Nur wenige Passanten achteten auf ihn, hielten sie ihn doch für einen Obdachlosen, der in seinem vor ihm stehenden Pappbecher bislang nur wenige schäbige Münzen gesammelt hatte. Nebruel beobachtete David, als dieser gerade aus der gegenüberliegenden, belebten Straßenseite zu ihm herüberkam. Noch ehe David etwas Geld dem vermeintlichen Obdachlosen spenden konnte, sprach er ihn an. „Guten Tag David.“ David war überrascht, hatte er diesen Menschen doch vorher noch nie gesehen.

	„Du kennst mich?“

	„Sicher, ich habe dich schon gekannt, als du noch ganz klein warst.“ „Woher? Aus dem Kloster? Warst du ein Mönch?“

	„Nein, “ lachte Nebruel. „Ich war bestimmt kein Mönch.“

	Der mysteriöse Dämon hatte Davids Neugier geweckt.

	„Aber woher kennst du mich dann?“

	„Ich habe Hunger, “ antwortete der Dämon, „wenn du mir etwas zu essen gibst, erzähle ich dir alles.“

	Davids Interesse war geweckt. Nicht nur, dass er einem Mittellosen etwas spenden wollte, brennender interessierte ihn die Frage, woher dieser Mann ihn kannte?

	David und der vermeintliche Obdachlose gingen zusammen in eine naheliegende, gemütliche Bäckerei. Drei belegte Brötchen und einen dampfenden Kaffee spendierte er dem Dämon, ohne zu ahnen, in welcher tödlichen Gefahr er gerade schwebte. Nebruel verspeiste die belegten Brötchen mit Genuß, war es ihm in seiner ursprünglichen Gestalt doch so nicht möglich, etwas zu essen. Dann begann er zu erzählen.

	„Ich habe dich schon als kleines Kind gekannt, als deine Mutter dich gerade geboren hat.“

	„Du hast meine Eltern gekannt? Wer waren Sie?“

	David rang um Fassung. Konnte das wahr sein? 26 Jahre lang war es ihm und den Brüdern des Klosters nicht gelungen, etwas über Davids Herkunft in Erfahrung zu bringen. Jetzt kommt da ein ihm scheinbar völlig Fremder daher und behauptet, seine Eltern zu kennen?

	„Du wurdest in ein reiches Haus geboren“, log Nebruel, „deine Eltern waren reiche Leute. Sie haben in Schlierbach gelebt, in einem der Häuser direkt am Neckarufer. Leider kann ich dir den Namen nicht sagen, den habe ich vergessen, es ist alles schon so lange her. Aber wenn du möchtest, kann ich dir das Haus zeigen, daran erinnere ich mich noch.“

	„Meine Eltern haben in Heidelberg gelebt?“

	„Ja David, wir waren fast so etwas wie Nachbarn, bevor es mit mir bergab ging.“

	David war mißtrauisch. Woher sollte dieser Obdachlose ihn kennen, wenn er doch als Säugling bereits im Kloster aufgenommen wurde. 

	„Wie hast du mich erkannt?“ David wollte ihn prüfen. 

	„Das war nicht schwer, wer sonst gehört einem Kloster an und fährt einen so teuren BMW? Ein Mönch bestimmt nicht.“

	David war noch nicht überzeugt. Auf der einen Seite eine etwas dünne Erklärung. Auf der anderen Seite bot sich ihm vielleicht die Gelegenheit, etwas über seine Herkunft in Erfahrung zu bringen.

	„Nun gut, nehmen wir einmal an, daß ich dir glaube. Was willst du von mir?“

	„Gott bewahre“, sagte der Dämon in einem sarkastischen Unterton, „ich möchte nichts von dir. Wenn ich dir helfen kann, warum nicht? Soll ich dir das Haus zeigen?“

	David überschlug in Gedanken den einfachen Fahrweg nach Heidelberg. Er hatte ja noch Zeit, es war erst am frühen Nachmittag. Hin- und Rückfahrt würden ihn etwa eine Stunde kosten. Nach kurzem Zögern willigte er ein. 

	„Gut, zeige mir das Haus.“

	Nebruel machte es sich in dem neuwertigen Ledersitz des 335i bequem. David war rasch auf die B35 gefahren und schon nach etwa zehn schweigsamen Minuten erreichten sie die A5.

	„Du sprichst nicht viel“, bemerkte David.

	„Wer will schon hören, was ein armer Mann zu sagen hat?“

	David beschleunigte den 335i auf der Autobahn rasch auf Tempo 200. Er wollte keine Zeit verlieren um herauszufinden, ob dieser Obdachlose die Wahrheit sprach oder sich alles nur ausgedacht hatte.

	„Erzähl doch mal“, versuchte es David erneut, „wie bist du in diese Lage gekommen?“

	„Du willst wissen, warum ich geworden bin was ich bin?“

	„Ja“, antwortete David, ohne die Zusammenhänge auch nur erahnen zu können.

	„Das will ich dir zeigen“, lachte der Dämon und David erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Blitzschnell griff Nebruel in das Lenkrad des 335i und riß es nach rechts. Bevor David reagieren konnte, zog es den  alpinaweißen BMW auch schon runter von der Autobahn und er krachte Frontal in die Stützpfeiler einer Autobahnbrücke.

	 

	 

	* * *

	 

	Blau. Tiefes und doch leuchtendes Blau umgibt mich. Ein Blau wie ich es noch nie in meinem Leben gesehen habe. Leicht, alles ist leicht. Keine Last bedrückt mich, ich bin frei. Unendlich frei. Das Blau geht in ein leuchten und strahlen über, wird heller und heller. Erst Hellblau, dann immer heller bis zu einem strahlenden Weiß. Es ist so hell und doch bin ich nicht geblendet. Da, Gestalten aus der Helligkeit. Menschliche Gestalten. Kommen sie auf mich zu, oder bewege ich mich zu ihnen hin? Ich weiß es nicht. 

	„Hallo David.“

	Ich lausche der Stimme, die in mein Bewußtsein dringt. Ein Meer von Gefühlen umgibt mich. Angenehm weich, als wäre ich in Watte gepackt. 

	„Wer ist da? Warum kann ich hören? Was ist los mit mir?“

	„Ich bin Uriel.“

	„Uriel? Der Erzengel Uriel? Das Licht Gottes? Warum kann ich dich nicht sehen? Bin ich tot?“

	„Fast. Aber nicht wirklich. Du erlebst gerade einen Zustand innerhalb der Zwischenwelt. Die Zwischenwelt, die zwischen dem Diesseits und dem Jenseits liegt.“

	„Wie ist das möglich?“

	„Deine Seele hat deinen Körper verlassen. Doch dein Körper funktioniert noch, wenn auch nur schwach.“

	Ich hatte schon davon gehört, daß Sterbenden in den letzten Minuten ihr ganzes Leben an sich vorbei gehen sehen. 

	„Wenn ich nicht tot bin, warum bin ich dann hier?“

	„Du bist in Gefahr David! Heute hat ein Dämon dich in eine Falle gelockt. Sein Auftrag war es, dich zu töten.“

	„Den Obdachlosen meinst du?“

	„Genau der, er war kein Mensch. Er war ein Dämon.“

	„Aber warum, warum mich?“ 

	„Du bist auserwählt David. Es ist deine Bestimmung, das Böse zu bekämpfen und für das Gute einzustehen.“

	„Wie soll ich das machen? Ich bin nur ein Mensch.“

	„Ja David, du bist nur ein Mensch. Aber auch ein Mensch mit besonderen Fähigkeiten! Deine Verletzungen werden schneller heilen als das normalerweise üblich ist. Warum, das erkläre ich dir ein anderes Mal. In Zukunft sollte dich nichts mehr überraschen. Du wirst es mit Mächten zu tun bekommen, von denen du zwar schon gehört hast, allerdings niemals mit ihnen zu tun hattest.“

	So viele Fragen habe ich noch. Doch mit einem Schlag ist die Stimme verstummt. Was geschieht mit mir. Ich falle. Ich falle immer tiefer. Angst überkommt mich. Meine Brust schmerzt. Mir ist schwindelig und ich kann mich nicht orientieren. Da, wieder Stimmen. Aber das sind keine sanften Stimmen. Sie sind hektisch, aufgeregt. Mein Kopf dröhnt und ich spüre eine Last auf mir liegen. Eine Last so schwer wie ein Sack Zement.
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